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	Ihr seid unser Brief, in unser Herz geschrieben, erkannt und gelesen von allen Menschen! 3 Es ist doch offenbar geworden, dass ihr ein Brief Christi seid, durch unsern Dienst zubereitet, geschrieben nicht mit Tinte, sondern mit dem Geist des lebendigen Gottes, nicht auf steinerne Tafeln, sondern auf fleischerne Tafeln, nämlich eure Herzen. 4 Solches Vertrauen aber haben wir durch Christus zu Gott. 5 Nicht dass wir tüchtig sind von uns selber, uns etwas zuzurechnen als von uns selber; sondern dass wir tüchtig sind, ist von Gott, 6 der uns auch tüchtig gemacht hat zu Dienern des neuen Bundes, nicht des Buchstabens, sondern des Geistes. Denn der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig. 7 Wenn aber schon das Amt, das den Tod bringt und das mit Buchstaben in Stein gehauen war, Herrlichkeit hatte, sodass die Israeliten das Angesicht des Mose nicht ansehen konnten wegen der Herrlichkeit auf seinem Angesicht, die doch aufhörte, 8 wie sollte nicht viel mehr das Amt, das den Geist gibt, Herrlichkeit haben? 9 Denn wenn das Amt, das zur Verdammnis führt, Herrlichkeit hatte, wie viel mehr hat das Amt, das zur Gerechtigkeit führt, überschwängliche Herrlichkeit. 


Ein Brief Christi
Der Apostel Paulus hatte entdeckt, dass man auch durch Briefe das Wort Gottes verbreiten kann. Viele Gemeinden, die er persönlich gegründet hatte, oder von denen er wusste und er irgendwie einen Kontakt dorthin hatte, denen schrieb er Briefe. Auch seinen Mitarbeitern schrieb er Briefe, zum Beispiel an Timotheus oder Titus. Man hat Paulus nachgesagt, dass seine Erscheinung und sein Auftreten als solches nicht so großartig seien, aber seine Briefe seien wuchtig. (2.Kor.10,10) Wohl deshalb haben wir sie überhaupt noch vor uns, lesenwert und gut überliefert. Wie oft lesen wir darin und predigen darüber im Gottesdienst. 
Aber auch seine Gegner schrieben Briefe. Ja, er hatte Gegner, das mag man vielleicht nicht glauben, aber er hatte Gegner. Und das nicht nur in der Welt, das würden wir verstehen, auch nicht nur unter den ehemaligen pharisäischen Parteigenossen, nein, er hatte Gegner in den eigenen Reihen, sogar in den Gemeinden, die er selbst gegründet hatte. Es gab Leute, die durch ihn und durch seine Botschaft Christen geworden waren, vielleicht sogar von ihm persönlich getauft worden waren, aber sie haben sich selbstständig gemacht, haben sich von ihm gelöst, haben sich sogar gegen ihn gestellt. Für viele war Paulus eben zu radikal. 
Solche Gegner, um nicht Feinde zu sagen, was manche auch waren, haben gegen ihn Briefe geschrieben, nicht an ihn, sondern über ihn, böse Briefe, wie sich denken lässt, verleumderische. Diese Briefe hat man natürlich auch in den Gemeinden herumgereicht und gespöttelt: „Seht ihr, das ist der Pharisäer Paulus, der sich Apostel nennt. Früher hat er Jesus und die Gemeinde verfolgt und jetzt spielt er sich als Apostel auf. Früher war er ein echter Jude und vertrauenswürdig, aber heute kann er es nur noch mit den Heiden. Er soll sich schämen. Wie kann man nur so weit kommen?“
Wie würden Sie sich wehren? Was sollte denn Ihrer Meinung nach Paulus dagegen tun? Wie hätten Sie reagiert? Kann man überhaupt etwas dagegen unternehmen? Ich muss sagen, dass ich leider auch solche Briefe kenne. Man hat vor einiger Zeit versucht mich fertigzumachen. Das war eine schwierige Zeit für mich. Zuerst blieb ich ganz still und habe alles geschluckt. Als es mir aber zu viel wurde und mein Feind nicht aufhören wollte, da versuchte ich mich zu wehren. Ich hätte es nicht tun sollen. Ich hätte einfach schweigen sollen. Der Versuch der Rechtfertigung brachte mir keine Hilfe, sondern offenbarte nur meine Hilflosigkeit.
Paulus reagierte anders als ich. Als er angegriffen wurde, zählte er die positiven Seiten seines Dienstes auf, den Erfolg seiner Mission und berief sich auf die jungen Christen und die neuen Gemeinden.
Von allen Menschen gelesen

1. Ihr seid unser Brief! (Von allen zu lesen)

2. Ihr seid unser Brief! (Nicht allein seiner)

3. Ihr seid uns ins Herz geschrieben! (Nicht mit Tinte und Papier)

4. Ihr werdet gelesen von allen Leuten! (Es gibt Zeugen)

5. Die Leute erkennen in euch, wer wir sind und was wir wollen!
6. Ihr seid ein Brief Christi! (Das ist eine hohe Verantwortung)

7. Der Geist des lebendigen Gottes spricht aus euch!
Paulus konnte getrost von sich weg auf die Gemeinden und auf die Christen in den neuen Gemeinden hinweisen. „Schaut doch die an, was die einmal waren und was durch das Evangelium aus ihnen geworden ist!“ Die Tüchtigkeit eines Mannschaftstrainers erkennt man nicht an seinem großen Auto, an seiner reichen Familie oder an seiner chicen Kleidung. Nicht seine Worte machen es aus, wenn er clevere Interviews und glatte Statements gibt. Die Tüchtigkeit eines Trainers sieht man am Torergebnis und am fitten Zustand der Mannschaft. Paulus schreibt: Es ist doch offenbar geworden, dass ihr durch unseren Dienst zubereitet wurdet, ein Brief Christi zu sein, eine Botschaft an diese Welt, ein Zeugnis für alle und eine Warnung für viele. Christi Geist ist in eure Herzen geschrieben! Das hat man gesehen. Das mussten doch die Leute akzeptieren!

Aber selbst diese Tüchtigkeit will Paulus sich und seinen Mitarbeitern nicht selbst zuschreiben: Wenn wir tüchtig sind, dann ist das nicht aus uns selber, das ist uns von Gott gegeben. Er hat uns zu tüchtigen Dienern gemacht. Ich denke, dass diese Demut echt war. Es ist doch so: Wenn man sich auf seine eigene Leistung und auf sein eigenes Können etwas einbildet, das hält nicht lange an. „Eigenlob stinkt!“, sagt der Volksmund. Die Leute merken doch, was echt ist. Und in geistlichen Dingen ist dies noch viel mehr der Fall. Gott sieht nicht, was vor Augen ist, er sieht das Herz an. (1.Sam.16,7) Gott kann man nichts vormachen. Er selbst ist echt und er sieht, was echt ist. Aber auch die Menschen schauen sehr genau hin. 
Aber was ist denn echt? Das können wir uns schon einmal fragen: Was ist echt? – Alles, was aus Gott kommt! – Alles, was nicht von uns selbst stammt! – Alles, was uns nicht selbst meint! – Alles, was das Wohl des anderen im Blick hat! – Alles, was Gott ehrt! – Alles, was man nicht in dieser Welt kaufen kann! Alles das ist echt.
Die Kritiker von Paulus sagten: „Ja, aber es steht geschrieben!“ Mit solchen Argumenten kann man wirklich jemanden totschlagen. „Ja, aber wir haben das schon immer so gemacht!“ Damit kann man jede Idee im Keim ersticken. „Ja, aber der macht das so oder so!“ Da bleibt keine Möglichkeit, etwas Neues auszuprobieren. Wir verstehen: Der Buchstabe tötet. Kennen Sie solche tödlichen Buchstabenfresser? Sie können nichts Eigenes denken, sie können nur nachplappern. Mit ihren Forderungen, ja keinen Buchstaben zu übertreten, können sie alles kaputt machen, was aus Liebe und lebendiger Phantasie geboren wurde. Das war schon immer so.
Paulus schreibt auch: Wenn schon das geistliche Amt im Alten Testament so viel Herrlichkeit hervorbrachte, obwohl es ja den Tod für den Sünder brachte, das man für so wichtig hielt, dass man es sogar in Stein gemeißelt hat, wieviel mehr wird das Amt des Neuen Testaments seine Herrlichkeit aufleuchten lassen, wenn die Menschen dadurch frei und froh werden. 
Ich kenne sie, diese griesgrämigen und missmutigen Christenleute, denen niemand glauben will und niemand über den Weg traut. Das Amt, das die Versöhnung predigt, und der Dienst, der zum Leben führt, sie machen nicht nur das Angesicht hell, sondern auch die Seele frei. Der Evangeliumsdienst im Neuen Testament wirkt eine unbeschreibliche Freude und eine nicht endende Herrlichkeit bei allen Kindern Gottes. Daran erkennt man sie, die Kinder Gottes. 

Das Abendmahl
Ich will es als Beispiel nehmen. Das ist ja nun auch eine Tradition, eine Tradition des Alten Testaments. Aber Jesus hat diese Passah-Tradition mit neuen Inhalten gefüllt. „Dies ist ab jetzt mein Leib, den ich für euch hingeben werde“, sagte er, „dies ist ab jetzt mein Blut, das ihr trinkt, das Blut des Neuen Testaments zu einer Erlösung für die Vielen.“ Durch diese Neugestaltung, durch die Veränderung wurde der enge Kreis der feiernden Israeliten erweitert. Mit dem Neuen öffnete sich der Horizont ganz weit. Zu den Erlösten aus dem Alten Testament, zu den gläubigen Israeliten oder Juden kamen nun auch noch die Erlösten aus den Heiden hinzu. Nicht grundsätzlich alle Heiden, aber unter ihnen gab es nun durch das Evangelium von Jesus doch viele erlöste und erneuerte Menschen. Das war etwas ganz Neues. Das Neue richtete sich nicht prinzipiell gegen die Juden, aber nun waren es nicht mehr die Juden allein, die sich ihres Gottes erfreuen, sondern „die Vielen“ sind hinzugekommen. 
Es war für das Volk Israel eine ernsthafte Sache, den fluchtartigen Auszug aus Ägypten und das erste blutige Passah zu bedenken. Die Israeliten sollten sich jährlich daran erinnern, was für eine Mühe es war, das Volk aus Ägypten zu befreien, und daran, wie Gott den Sieg behalten hat. Ernsthaft begehen es die Juden bis auf den heutigen Tag, genau nach den Buchstaben, wie es im Gesetz steht. 
So hatte es auch Jesus mit seinen Jüngern damals gefeiert: Ernst und voller innerer Anteilnahme. Er wusste, was er wagte, als er sprach: „Das ist mein Leib! Das ist mein Blut!“ Es war ihm ernst, todernst. Wir verkündigen auch heute noch den Tod des Herrn, wenn wir das Abendmahl nehmen. Wir tun es, bis er kommt. So oft wir von dieses Brot essen und von diesem Kelch trinken, sagen wir: Ohne seinen am Kreuz gebrochenen Leib und sein auf Golgatha vergossenes Blut ist das Abendmahl nichts, ist auch aber auch das Passahmahl nichts. Wir wären ewig verloren. Wir würden in der Gottesferne ewig verloren bleiben. 
Wir nehmen dieses Thema in der Predigt ernst und nehmen es ernst beim Abendmahl. Weniger kann und darf es uns nicht bedeuten. Wir werden dadurch frei und froh. Wir werden dadurch neu. 
Der Tod unseres Herrn Jesus Christus hat uns in die Freiheit geführt, warum sollten wir nun noch traurig sein? Ernst ja, aber nicht traurig. Das Leiden und Sterben unseres Herrn Jesus Christus verkündigen wir unseren Kindern, weil wir ihnen keine größere Hoffnung für ihr Leben mit auf den Weg geben können. An nichts können sie mehr genesen und frei werden als am Kreuz Jesu. 
Darum „feiern“ wir im Abendmahl seinen Tod. Ernsthaft, aber froh. Sein Ende ist unser Anfang. Sein Tod ist unser Leben. Sein Leib und Blut, wie wir es beim Abendmahl schmecken und sehen, ist wie ein Brief für uns, der uns Gottes Gedanken offenlegt: „Ich liebe dich! Ich habe dich nicht vergessen! Ich sehne mich nach dir! Ich will dich bei mir haben! Ich will ohne dich nicht sein!“ 
„Die Christen müssten mir erlöster aussehen. Bessere Lieder müssten sie mir singen, wenn ich an ihren Erlöser glauben sollte.“ So hat der Philosoph Friedrich Nietzsche (1844–1900) über die Christen geurteilt. Eigentlich hätte er es besser wissen müssen, denn er wuchs in einem Pfarrhaus auf. Nach seiner Konfirmation besuchte er bis zum Abitur ein kirchliches Begabten-Internat. In seiner Jugend hat er christlichen Glauben und christliches Leben aus nächster Nähe erlebt. Überzeugt hat ihn das aber alles nicht. Im Gegenteil: Später wurde er ein leidenschaftlicher Bekämpfer des Christentums. Lag es an ihm? Oder lag es an der Kirche? Oder an ihren Gliedern? Oder lag es an Gott? 
Wir dürfen zum Abendmahl gehen und froh werden. Wir tun es in bußfertiger Haltung und bereuen unsere Sünden. Wir öffnen unser Herz und bitten Jesus in unser Leben herein. Wer glaubt und getauft ist, wird gerettet sein und kann und soll am Abendmahl teilnehmen. Jeder wird an Jesus große Freude haben, der sein Verhältnis zu Jesus geklärt hat. Dann wird er mit seinem Leben ein Brief Christi, der von allen Leuten gelesen werden kann. 
Amen                                                   + Volker E. Sailer [Red.561]
